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Einleitung.

«Senn unfer Saiitmann feinem Ätntc tic ©röfc unt Rabe

te« Seltf*öpfer« »erftnn(i*en will, teiltet et wo|l auf einen

fernf*immernten Berg in ten SUpen bin unt fptl*t: „ttteg,
uf feile blaue Setgli wobnt tet Siebet #etget, ttum bent

met au eufet« *ti Gbitleti uf eme Setgli baue!" Sitflf*,
fo ift'«. gaft jebe« 3)otffit*tein »on einigem 31(tet flebt

auf einet bem î)otfe junä*ft gelegenen 2tnböbe. ^unbett
Gtjäblungen beti*ten e«, taf ft*'« tte Sauetn na* Ujtet

5£age«atbeit ni*t »etttiefen liefen, bei Ra*tjeit no* am

bef*toffenen .Rit*enbau fottjuf*affen, ©ebalte unb ©eflein

auf ben baftit beftimmten ^ötjenpuntt ^ftiauf ju ttagen.
SDa« ì)otf mag in tet Sicfe flehen bleiben, abet ©otte«

Stilar unb ©ott fetbft muf in ter J&öbe gcfu*t wetten.

„Uffe *o!" tuft tet ©loctenftang au« tet Setgtapelle

betuntet; unt »on tiefet fteuntli* ttingenten Gintabttng,
betattf ju tommett, bat ba« 8ujetnet 2)ötftein Ufftfon mit

feinet bo*8elegenen Stixàse feinen Ramen betommen (5ftat=

jobl=©*nellet, Situtgla facta 1,94). Unfet Ra*hatbetg, übet

Einleitung.

26enn unser Landinann seinem Kinde die Größe und Nähe

des Weltschöpfers vcrsinnlichcn will, deutet er wohl auf einen

scrnschimmernden Berg in den Alpen hin und spricht: „lucg,
uf selle blaue Bergli wohnt der Lieber Herget, drum hend

mer au eusers chli Chillelt uf cme Bergli baue!" Wirklich,
so ist's. Fast jedes Dorfkirchlein von einigem Alter steht

auf einer dem Dorfe zunächst gelegenen Anhöhe. Hundert

Erzählungen berichten es, daß sich's die Bauern nach ihrer

Tagesarbeit nicht verdrießen ließen, bei Nachtzeit noch am

beschlossenen Kirchenbau fortzuschaffen, Gebälke und Gestein

auf den dafür bestimmten Höhenpunkt hinauf zu tragen.
Das Dorf mag in der Tiefe stehen bleiben, aber Gottes

Altar und Gott selbst muß in der Höhe gesucht werden.

„Uffe cho!" ruft der Glockenklang aus der Bergkapelle

herunter; und von dieser freundlich klingenden Einladung,
herauf zu kommen, hat das Luzerner Dörflein Nffikon mit

seiner hochgelegenen Kirchc seinen Namen bekommen (Mar-
zohl-Schneller, Liturgia sacra 1,94). Unser Nachbarberg, über
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ben tagli* tie ©enne ju un« bctaufftefgt, auf beiti Ra*t«
ber 5)ìent »crweitt, bratt*t nid)t rrft no* hi« in tie

Soifen biiiein ju ragen, er ift tem beimatbêfroben ®cmütt)e

f*on tem Rimmel junä*fl, unt fteuntll* genug gcf*affen,

taf tie ©otter ft* auf *tn nieterlaffcti tonnen, ©aber

baten fte alle, ju tctten tie Borjcit je gebetet bat, ibten

Sobnflfc auf Setgen gebäht, auf tem ©inai 3ebo»ab, auf
tem Dhmip unt 3ta 3fu«, auf tem ©oteêhetge unt
Sutinêbctge Sotan, auf tem !Donnet«betge &onat. Unb

fetbft bann, wenn fte f*on feine ©tätte mebt ttohen baben,

unt ibte Dtafct jwif*en Satt unt gel« längft »etftuntmt

ftnt, gelten un« to* ibte Betge no* immet at« gebeimnif-
»otle Beophetcn; tet Untetêbetg unb bet Stotfen, bet Sel*en
unb Citatilo ftnt un« nun Settetptopbeten, na* beten ftatein
obet büftetm 2tu«feben »on tet 2*aif*afl bie fommente

Sittetung bemeffen wirb, im Bertaf auf tt)t Slttäfeben

boffen wit unfer Stob geteibli* ju pftanjen unt gefegnet

einjuätntcn. <Dte ©ottbeit fetbft fu*en unt ftnben wit ftei=

ti* wetet in ten Setgtempefn mebt, no* in ben 2*<ilfie*en,
wie ja f*on »om jfieitant tem Seihe am Stürmen biefe

3eit »erfünbet wutbe, wo man „weber auf tiefem Betge,

no* ju 3ferufatem," ni*t auf ©arijim unb ni*t auf3ion
mebt anbeten werbe, fonbern im ©elfte. Unt ta tie natüt»

li*ftett Botftetlttngen au* tie tauettttflen ftnt, fo b«t fei*et
unfer gottfu*entet ©eift ft* felbft al« jene« Hochgebirge

anjttfeben gewöhnt, »on teffen ©ipfel au« etft in bie $ett=

ti*feit ber Rimmel binetngeblicft werten fann. ©o gebt

tiefe attefte Jg>eibent>orftettung, nun »erfeinert unt tiefet ge=

— —

den täglich die Sonne zu uns heraufsteigt, auf rem Nachts
dcr Moud verweilt, braucht nicht erst noch bis in die

Wolke» hincin zu ragcn, cr ist dcm hcimathsfrohcn Gcmiithe

schon dem Himmel zunächst, und freundlich genug gcschaffcn,

daß die Götter sich auf ihm niederlassen können. Daher

haben sie alle, zu denen die Vorzeit je gebetet hat, ihren

Wohnsitz auf Bergen gchabt, auf dcm Sinai Jchovah, anf
dcm Olymp und Ida Zrus, auf dem Godesbergs und

WudinSbcrgc Wodan, auf dcm Donnersberge Donar. Und

selbst dann, wenn sie schon kcine Stätte mchr droben haben,

und ihre Orakel zwischen Wald und Fels längst verstummt

sind, gcltcn uns doch ihre Berge noch immcr als geheimniß-

volle Propheten; dcr Untersberg und der Brocken, der Welchen

nnd Pilatus sind uns nun Wetterpropheten, nach deren klarein

oder düsterm Aussehen von der Thalschaft die kommende

Witterung bemcssen wird, im Verlaß auf ihr Aussehen

hoffen wir unser Brod gedeihlich zu pflanzen und gesegnet

einzuärntcn. Die Gottheit selbst suchen und finden wir freilich

weder in den Bergtcmpeln mchr, noch in den Thalkirchen,

wie ja schon vom Hciland dem Wcibe am Brunnen diese

Zeit verkündet wurde, wo man „weder auf diesem Berge,

»och zu Jerusalem," nicht auf Garizim und nicht auf Zion
mehr anbeten werde, sondern im Geiste. Und da die

natürlichste» Vorstellungen auch die dauerndsten sind, so hat seither

unser gottsuchender Geist sich selbst als jenes Hochgebirge

anzusehen gewöhnt, von dessen Gipfel aus erst in die

Herrlichkeit der Himmel hineingeblickt werden kann. So geht

diese älteste Heidenvorstellung, nun verfeinert und tiefer ge-



faft, au* tut* tie ö*rijtenanba*t. Darum beift e« ganj
jittreffcnt im Ghetubinff*en Santet«manit te« 3oh. ©*eff(et
»on einem gottfu*enten ©emütbc:

3dj bin ein r)ofier Berg unb muß mid) felòer fleiijeti,
©oferne mir ©ott feil fein liebe« Slntlijj jeijen.

G« ift etwa« $erfömmti*e«, tie îRenge ter »orijantcneit

Segenten ai\i ter SReitgc ter ,Rir*cnbeiligen ahjuteiten, tint
bo* etwcfêt jeté über eine einjetne e*te Segente gefüttrte

Utitetfu*ung, wie fe^r jene Borattêfefcung im ©ti*e läft.
Denn bet ©tunt tiefet ïtatitionen jeigt ft* attetttbatbeit
al« ein »otd)tift(i*ct unt mt)tbif*et, wie ibn tic *tift(i*c
Äit*e niemat« etjettgen tonnte unt tet, wenn fie *n un=

motisitt in ft* beteingejogen hätte, fiatf genug gewefen

wate, fte fetbft wichet ju jetfptengett. Sit« Blifcabtcitet
eben gegen eine fot*e ©efabt biente Ujt getabe tie ÜJcenge

tet neuen ^eiligen, unt wenn beten ©*uttetn anfängti*
no* fo beth unt *tiftoffeu)aft gebaut waten, fo taugten
fie getate am heften tajtt, ten neuen Rimmel ttagen unt
übet ba« .fieibenöotf mit au«fpannen ju Reffen. 3lu* fe
beweifen un«, wie aufetottentti* etpanft» ta« epif*e Bot=

flettttng«»etmögen no* in unfetem tit*tid)en 5Rttteta(tcr ge=

blieben wat, f*on ein einjige« Re*nttng«erempet tatübet,
ta« ©ufjot atigeftetlt i)ai, Cours d'histoire moderne,

leçon XVII. p. 157 — ma*t tie« ciufeit*tent genug. Die

faßt, auch durch dic Christcuandacht, Darum hcißt cS ganz

zutrcffcnd im Chernbinischcn Waudcrsmann dcs Joh, Scheffler
von cincm gottsuchendcn Gcmiithc:

Ich bin ein hoher Berg nnd mnß mich selber steigen,
Soferne mir Gott soll sein liebes Antlitz zeigen.

Es ist etwas Herkömmliches, die Menge dcr vorhandcurn

Legenden aus dcr Mengc dcr Kirchcnheiligcn abzuleiten, und

doch erweist jede übcr cinc einzclnc echtc Legende geführte

Untersuchung, wie sehr jene Voraussetzung im Stiche läßt.
Denn der Grund dieser Traditionen zeigt sich allenthalben
als cin vorchristlicher und mythischer, wie ihn die christliche

Kirchc nicmals erzcugen konnte und der, wenn sie ihn un-
motivirt in sich hereingezogen hätte, stark genug gewcscn

wärc, sic selbst wieder zu zersprengen. Als Blitzableiter
eben gegen eine solche Gefahr diente ihr gerade die Menge
der neuen Heiligen, und wenn deren Schultern anfänglich

noch so derb und christoffelhaft gebaut waren, fo taugten
sie gerade am besten dazu, den neuen Himmel tragen und

über das Heidenvolk mit ansspannrn zu helfen. Auch sie

beweisen uns, wic außcrordcntlich expansiv das epische Vor-
stellungsvermögcn noch in unserem kirchlichen Mittelalter ge-
blicbcn war, schon ein einziges Rechnungserempel darübcr,
daS Guizvt angestellt hat, Oonrs el'Iiistoire morlerne,
loco» XVII. p, 1,'>7 — macht dies cinlcnchtcnd gcnng, Die
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gtofe Sottattttf*e Sammlung tet Sehen«gef*i*ten tet £ei=

(igen foUte nämlid) ta« ganjc fit*lfd)e 3at)t umfaffen, tefmt

ft* atct in U)ten 53 goliobäntett mit übet neun SRonate

au« unb ift feittem mit tem Dtud in'« ©tocfen getatbett.

Säte fte »oUcntet, fo wütte tie ©cfammtjabt tet Bio=

gtapbicen unftet tit*ti* anetfattntcn ^eiligen nid)t weniget
at« 25,000 bettagen baben. Unb to* wate tiefe Sabl
immer no* gering, wenn wir tagcgen tiejenige §eerf*aar
»on ©ot*citen je$t ito* mit Ramen ju nennen »ermö*tctt,
tenen tet teutf*e Jfpeibe feine Betebtung bewies, ©o viele

Bott«ftämme, fo »iele ©tammgöttet; fo »iete Sobnftätten,
fo »iele Gultftättcit ; fo »iete Rationafi)ctten, fo »iete »et=

göttette §etoen; fo »iete Berfonen, fo »iele Batrone, ®e=

fotgêgeiftet, gi)lgien. — Die« wat tie Sltt be« Deutf*en,
feine ©öttet ju jäbtett, benn eben im 3abltofen liegt ja

au* für un« no* eine Slbatt be« Gtbabnen unb bet Un=

entli*feit. Sttitbemiu« (ed. Marqu. Frelter 1,18) erftärt

au«btücfli*, taf hei ben Deutf*en ni*t htof einjelne Sant=

f*aften, fontetn au* tie einjetnen Dttf*aften untet tem

©*u& hefonbetet Socalgottbelten gejlanten batten, fo taf tiefe

tie öttli* Betebtten waten, wenn man au* im gefammten

©au einem unt temfelben ©otte tiente: Germani singulis
dus suis non solum aras singiilas et tempia, sed urbes
quoque singulas dedicarli ut et vicos. Betgt. Solf,
Seitt. 2, 87. Die Sefchtung jum Gbtifientbum »etmo*tc

bietinn in mandjen ©cgenten lange Seit ni*t »iet ju äittctn,
Die gàtet)inga=©aga etjäblt Gap. 56 : tet Häuptling 3*r«ntt,
befragt »on %\)òxa, warum er ihrem ©obne ©igtiutnt, ten
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große Bollandische Sammlung der Lebensgeschichten dcr

Heiligen sollte nämlich das ganze kirchliche Jahr umfassen, dehnt

sich aber in ihren 53 Foliobänden nur übcr neun Monate
aus und ist seitdein mit dem Druck tn's Stocken gerathen.

Wäre sie vollendet, so würde die Gcsammtzahl der Bio-
graphicen unsrer kirchlich anerkannten Heiligen nicht weniger
als 25,000 betrage» haben. Und doch wäre diese Zahl
immer noch gering, wenn wir dagegen diejenige Heerschaar

von Gottheiten jetzt noch mit Namen zu nennen vermochten,
denen der deutsche Heide seine Verehrung bewies. So viele

Volksstämme, so viele Stammgötter; so viele Wohnstättcn,
so viele Cnltstättcn; so viele Nationalhclden, so viele

vergötterte Heroen; so viele Personen, so viele Patrone, Gc-

folgsgcister, Fylgicn, — Dies war die Art des Deutschen,

seine Götter zu zählcn, denn eben im Zahllosen liegt ja
auch für uns noch eine Abart des Erhabnen und der

Unendlichkeit. Trithemius (eck. nlsrcm, broker 1,18) erklart

ausdrücklich, daß bei den Deutschen nicht bloß einzelne

Landschaften, fondern auch die einzelnen Ortschaften unter dem

Schutz besonderer Localgottheiten gestanden hätten, so daß diese

die örtlich Verehrten waren, wenn man auch im gesammten

Gau einem und demselben Gotte diente: Lermsni singulis
ckiis suis non solum «rsis sinAuIss st templ», seck urbes
Evoque sinAulss clectie«!'» »t et vicos. Vergl. Wolf,
Beitr. 2, 87. Die Bekehrung zum Christenthum vermochte

hierinn in manchen Gegenden lange Zeit nicht viel zu ändern.

Die Fûrcyinga-Saga erzählt Cap. 56 : der Häuptling Thrandr,

befragt von Thöra, warnm er ihrem Sohne Sigmund, den



er erjict)en follte, ein Grebo geteert, wet*e« »ott bem gc=

wöbnli*cn ahwei*e, babc geantwortet: „'Ziu weift, baf
Gbriftu« jwölf ober mehrere jünger gehabt bat, unb jebct

»on ibnttt batte fein eigne« Gtebo. Run babe i* ahet mein

Gtebo, tu abet t)afl ba«, we(*e« bu gelernt baft, unb e«

finb »iete Grebo, unb c« ift ni*t nötl)ig, baf fte gteid)

feien, um ri*tig ju fein." ©ein Greto aber lautete: Stiletti

ni*t geb i* aui] »iete folgen mit, otet fünf Gngel ©otte«.

Gttmüllet, Sit. ©ef*. 62. Sei tiefer nortif*en Bielgötterei

war gtei*wobt tie Berebtung te« einen ©otte«, te« 21(1=

uatct«, te« atlwaltenten Slfen, nie au«gcf*loffen otet uitbc»

fannt. Der beitnif*e 3«länber Sortii läft ft* in feiner

£ote«ftunte in ten ©onnenf*ein ()inau«tragen unt befiehlt

ft* „bem ©otte, ter tie ©otitic gef*affen bat." (8ant=

natna 19.) Die« aber war Dbbinn, beffen Beiname ,,©*öpfct
bet ©onne" ift. ©eijet, ©*wet. ®cf*. 195. Sobet nun
ein fo gtofet Sitetfptu*? Slu« bem SRafe jenet tetigiöfen

©*wätmetci, bie allem Boltytbetêmuê eigen ift. Ri*t«
foil »on bet ®otU)rit tintut*ttungen bleiben, fein Bunft
in bet Seit foil gottlo« fein. " gelt unb #ain, ©ttom unt
©ehitg befeette ein binuntif*e« Sefen mit feinet leibhaften

Sltlgegenwättigfeit, um wie »iel näbet mufte e« ctft bem

ÜRenfd)en flehen, mit ibm fein unt bei iÇm wobnen. Unt
ift e« tenn f*on gat fo lange bet, taf unfer eigne« Deuten,
»on tiefen Botfteltungen erfüllt, ft* mit *nen re*t ge=

müthli* »ertragen bat? Hat nt*t beute no* faft jete
Statt ibreit ©tattgeift, jete« Dorf fein Dorf*ier, jeter

Detfba* mit Brunnen fein Ba**ier, jete« ©*(of, Rati)'

er erziehe» sollt?, cin Credo gclehrt, wclchcs von dcm

gcwöhnlichcn abweiche, habe geantwortet: „Du wciszt, daß

Christus zwölf odcr mchrerc Juugcr gchabt hat, und jcdcr

von ihnen hatte sein eignes Credo. Nun habe ich aber mein

Credo, du aber hast das, wclchcs du gelcrnt hast, und cs

sind viele Credo, und cs ist nicht nöthig, daß sie gleich

seien, nm richtig zu sein." Sein Credo aber lautete: Allein

nicht geh ich aus; viere folgen mir, oder fünf Engel Gottes,

Ettmüller, Lit. Gesch. 62. Bei dieser nordischen Viclgöttcrci
war gleichwohl die Verehrung des cincn Gottcs, dcs

Allvaters, des allwaltenden Ascn, nie ausgeschlossen odcr nnbc-

kannt. Dcr hcidnischc Isländer Torkil läßt sich in scincr

Tvdcsstunde in den Sonnenschein hinaustragen und befiehlt

sich „dem Gotte, der die Sonne geschaffen hat." (Land-

nama l9.) Dies aber war Odhinn, dessen Beiname „Schöpfer
der Sonne" ist. Geijer, Schweb. Gesch. 195. Woher nun
ein so großer Widerspruch? Aus dem Maße jener religiösen

Schwärmerei, die allem Polytheismus eigen ist. Nichts

soll von der Gottheit undurchdrungen bleiben, kein Punkt
in der Welt soll gottlos sein. ' Feld und Hain, Strom und

Grbirg beseelte ein himmlisches Wesen mit seiner leibhaften

Allgegenwärtigkeit, um wic viel näher mußte es erst dcm

Menschen stehen, mit ihm sein und bei ihm wohnen. Und

ist cs denn schon gar so lange her, daß unser eignes Denken,

von diesen Vorstellungen erfüllt, sich mit ihnen recht

gemüthlich vertragen hat? Hat nicht hcutc noch fast jcde

Stadt ihren Stadtgcist, jcdcs Dorf scin Dorfthier, jeder

Dorfbnch und Brnnnrn scin Bachthicr, jcdcS Schloß, Rath-
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bau« unt SRünftet fein fieÇenbe« ©efpenft. G« ftnb, beift
e«, gewefene Dotfti*tet, Slmmännet, Bfatter unt ©tattf*utt=
beffe, alfo eben bie b"5*ften im Range, bie nun in bet

»ben ©eftatt cine« .Rathe« obet Roffe« ft* unfetn Ra*t*
wä*tctn auf bet ©äffe ptäfentlten. Sehet follen tiefe
ftet« bagewefenen Dtt«geiftet tübten, unb watum fotlten

fie fetbft beute no* ni*t ganj etbtaft fein, wenn fte ni*t
mit tem ttngeptetigten Botfôgtauhen übetbaupt gtel* alt
waten. Slit* fte baben ft* ten Segenten heigemff*t, fte

ftnt tie Sappcnthiete unt Sltttibute bet Dtt«beitlgen ge=

wotten tint wit wetten Urnen tabet foglei* ^âuftg genug

begegnen.
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Haus und Münster sein stehendes Gespenst. Es sind, heißt

eS, gewesene Dorfrichter, Ammänner, Pfarrer und Stadtschult-
heiße, also eben die höchsten im Range, die nun in dcr

öden Gestalt eines Kalbes oder Rosses sich unsern

Nachtwächtern auf dcr Gasse präsentiren. Woher sollen diese

stets dagewcsencn Ortsgeistcr rühren, und warum sollten

sie selbst heute noch nicht ganz erblaßt sein, wenn sie nicht

mit dem ungepredigten Volksglauben überhaupt gleich alt
wären. Auch sie haben sich den Legenden betgemischt, sie

sind die Wappcnthiere und Attribute dcr Ortshctligen
geworden und wir wrrdcn ihnen daher sogleich häufig genug

begegnen.
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